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Pa* gffitfljntfl
S8on SBalter Sietiïer

„gliegen fann ber SUlenfrf) nun, fliegen!",
jubelte bie œeite 2Belt.

„Sîeere roirb er jefet befiegen,
beren Sahn am Sels serfchellt.

Säber rüden fid) bie flänber,
©rbball, o mie roarbft bu flein!
Uns mirb nun bas ßuftfcbiff Spenber
unbegrenster fÇreitjeit fein.
©s erlöft uns non ber Scholle,

trägt uns in bes Öitbers Seich,

unb bas Sers, bas überoolle,
fdjlägt bem eines Sottes gleich.

Xage führen uns ftatt SBodjen

an bas froherroäblte 3iel —
bei ben Sternen ansupochen

fehlt uns mafjrlicf) nicht mehr oiel!"

2llter Senius, bu irrteft,
o bu meinteft es su gut!
S er bu bie Seftirne birteft,
angehaucht non ihrer Slut:
Sah bu nicht bes Satans bachteft,
roie er bod) im ÜRenfchen ftedt?!
2Beb, bah bu nicht feiner achteft,

roenn er feine £)änbe redt!
Sieh, er hängte Xob unb geuer
ins ©eftänge beines Schiffs

unb er fehle fid) ans Steuer,
Sieifter jebes böfen Sriffs.
Unb fo fdjmettert er Serberben

aus bem glugseug in bie SSßelt,

unb es ift ein grobes Sterben
unter beinern £)immelsselt.
Stauern berften, Stäbte brennen,

Schreie gellen in bie Stacht.

Xiere roimmem, Stenfcfren rennen,

nur ber dhölle Steifter lacht.

SBas ba lebt, muh fid) oertriechen,

mit ber greibeit ift es nichts;
auch bie Sinber unb bie Stechen

jammern bleichen Sngeficbts.

Statt bah es bie Sölfer einte,

fät bas glugseug £>ah unb ©roll,
unb bie Siebe, bie oermeinte,

ift roie nie ber Xrauer ooll.

Doch mus minb's bas glugseug Eümmern!

©s allein ift f)err ber SBelt —
bis es enblich an ben Xrümmern,
bie es türmte, auch serfpellt.
Unb es fönnte aHerenben,

roenn es mollte, Segen fpenben.

©ott, o Iah es auf ben ©luten
auferftefm sum ©beln, ©uten!

Äarl tfbolf Saubfc&erS ©ajellenbilber
3ur Slusftellung im ©tub=Saton bes Surfaals.

©s finb Silber oon gan3 eigenartig besaubernber ©eroalt,
bie Sari Sbolf ßaubfcher uns in feiner Slusftellung oorführt, •—

Silber aus bem tiefften fchöpferifchen Urgrunb bes Seins, bie
er als geftaltete Sifionen eines unformulierbaren fünftlerifcben
Urerlehniffes in unenblicher Sielgeftalt burch garbe unb gonm
3um Susbrud bringt. Sah es ©a3elien finb, bie er als Sprache
feines inneren Schauens ©eftalt roerben läht, liegt baran, bah
fein ©efcfjöpf ber Statur für ben fchroebenben Sbptbmus bes
mufifalifchen Ions, bes ©leichflangs unb ber Harmonie fo oo(=
lenbete Sealität gefunben hat, roie fie. Senn Stufif ift roohl
— nach feinen eigenen Süßorten 3U fchltehen — ber Urgrunb
feines tünftlerifchen ©mpfinbens. Seine ©asellen finb Söne, bie
einfam fchroebertb im Saum oerballen, — Slänge, bie bar=
monifd) 3ufammenflingen, fich 3U Säfeen, Siotioen, ja ju gan3en
Sompofitionen fügen. Sie roollen nichts Sonfretes, nichts
gormulierbares ausbrüden, biefe Silber, geber fann in ihnen
feine eigene Sprache, fein eigenes 3nneres ausgebrüdt finben,
roie in ber Stufif. ©benfo oielgeftaltig unb nielbeutig roie bie
Silber feibft, finb feine erläuternben SBorte, mit benen er bem
Sefchauer bas, roas er fchöpferifd) oerroirflichte, näher 3U brin=
gen fucht. Soch bas erlebte Schauen läht fich nie in fefte Se=

griffe bannen. Söorte bleiben fchroebenb, beroegt, — mit ihnen
laffen fich bie ©a3ellen nicht fangen.

®s finb bie elementaren Urformen bes Seins, benen Sari
Slbolf ßaubfcher in feinen Silbern unenblicb mannigfaltige ®e=

Haltung gibt: Rimmel, ©rbe, ©eftein, Sflan3e unb Xier. 2)er

himmel, oom Scbroarsgrau bis sum helloerfliehenben, teuch=

tenben ßichtblau, belebt unb beroegt burch bie SOtannigfaltigteit
ber 2Bolfen= unb Stebelgebilbe, — bie ©rbe, oon ihrer fonnem
burch glühten, ins Unenblidje oerfliehenben Urform, ber öden

gelben SBüfte, bis sur geballten Sraft bes Steins unb bes jäh=

ftürsenben gelfens, als Xrofe unb SMberftanb gegen ben ijim«
met, gteichfam fontrapunftifcb gefchaut unb geformt. 21uf ber

©rbe bas organifcbe ßeben, geftaltet im einfachen ©ebitbe oon

fialm unb ©ras unb im rhpthmifd) bewegten SBobUaut bes

Xieres, ber ®a3elle. Unb 3toifchen Unenblichfeit unb S a fein bie

Stannigfaltigfeit bes in bie SMrflichfeit tretenben ßebens, in

märchenhaftem SBiberfpiel 3roifchen Xraum unb greifbarer ®e=

genroart. gönnen unb garben in übernatürlicher unb bod) f"

a'bfolut gültiger Susbrudsform, — bies finb bie Saufteine, mit

benen ber Sünftler feine 2Bett oeranfchaulicht.

Stan roirb beim Setrachten biefer Silber an bie oerinner
lichte Sunft Oftafiens gemahnt, ©s ift eine traumhafte Sphäre
ber Sunft, bie Sari 21bolf ßaubfcher uns oorführt, fein Sbbilben
unb Sopieren beffen, roas bie Satur ja beffer als jeber Staler

fchon gefchaffen hat, fonbern ein eigenwilliges Schöpfen aus ben

Xiefen einer erlebnisftarfen, neue Sßerte fdjaffenben Sünftler
feele. ©s geht eine besroingenbe Sraft oon biefen Schöpfungen

aus, ber man fich nicht entstehen fann unb bie im Sefchauer
noch lange nachflingt. Stan roirb biefe 21usftellung, bie noch bis

sum 3. Siär3 bauert, nicht ohne innere Sereicherung oerlaffen.
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Das Ilugzeug
Von Walter Dietiker

„Fliegen kann der Mensch nun, fliegen!",
jubelte die weite Welt.
„Meere wird er jetzt besiegen,

deren Kahn am Fels zerschellt.

Näher rücken sich die Länder,
Erdball, o wie wardst du klein!

Uns wird nun das Luftschiff Spender
unbegrenzter Freiheit sein.

Es erlöst uns von der Scholle,

trägt uns in des Äthers Reich,

und das Herz, das übervolle,
schlägt dem eines Gottes gleich.

Tage führen uns statt Wochen

an das froherwählte Ziel —
bei den Sternen anzupochen

fehlt uns wahrlich nicht mehr viel!"

Alter Genius, du irrtest,
o du meintest es zu gut!
Der du die Gestirne hirtest,

angehaucht von ihrer Glut:
Daß du nicht des Satans dachtest,

wie er doch im Menschen steckt?!

Weh, daß du nicht seiner achtest,

wenn er seine Hände reckt!

Sieh, er hängte Tod und Feuer
ins Gestänge deines Schiffs

und er setzte sich ans Steuer,
Meister jedes bösen Griffs.
Und so schmettert er Verderben

aus dem Flugzeug in die Welt,
und es ist ein großes Sterben
unter deinem Himmelszelt.
Mauern bersten, Städte brennen,

Schreie gellen in die Nacht.

Tiere wimmern, Menschen rennen,

nur der Hölle Meister lacht.

Was da lebt, muß sich verkriechen,

mit der Freiheit ist es nichts;
auch die Kinder und die Siechen

jammern bleichen Angesichts.

Statt daß es die Völker einte,

sät das Flugzeug Haß und Groll,
und die Liebe, die verweinte,
ist wie nie der Trauer voll.

Doch was wind's das Flugzeug kümmern!

Es allein ist Herr der Welt —
bis es endlich an den Trümmern,
die es türmte, auch zerspellt.

Und es könnte allerenden,

wenn es wollte, Segen spenden.

Gott, o laß es auf den Gluten
auferstehn zum Edeln, Guten!

Karl Adolf Laubschers Gazellenbilder
Zur Ausstellung im Club-Salon des Kursaals.

Es sind Bilder von ganz eigenartig bezaubernder Gewalt,
die Karl Adolf Laubscher uns in seiner Ausstellung vorführt, —
Bilder aus dem tiefsten schöpferischen Urgrund des Seins, die
er als gestaltete Visionen eines unformulierbaren künstlerischen
Urerlebnisses in unendlicher Vielgestalt durch Farbe und Form
zum Ausdruck bringt. Daß es Gazellen sind, die er als Sprache
seines inneren Schauens Gestalt werden läßt, liegt daran, daß
kein Geschöpf der Natur für den schwebenden Rhythmus des
musikalischen Tons, des Gleichklangs und der Harmonie so vol-
lendete Realität gesunden hat, wie sie. Denn Musik ist wohl
— nach seinen eigenen Worten zu schließen — der Urgrund
seines künstlerischen Empfindens. Seine Gazellen sind Töne, die
einsam schwebend im Raum verhallen, — Klänge, die har-
monisch zusammenklingen, sich zu Sätzen, Motiven, ja zu ganzen
Kompositionen fügen. Sie wollen nichts Konkretes, nichts
Formulierbares ausdrücken, diese Bilder. Joder kann in ihnen
seine eigene Sprache, sein eigenes Inneres ausgedrückt finden,
wie in der Musik. Ebenso vielgestaltig und vieldeutig wie die
Bilder selbst, sind seine erläuternden Worte, mit denen er dem
Beschauer das, was er schöpferisch verwirklichte, näher zu brin-
gen sucht. Doch das erlebte Schauen läßt sich nie in feste Be-
griffe bannen. Worte bleiben schwebend, bewegt, — mit ihnen
lassen sich die Gazellen nicht sangen.

Es sind die elementaren Urformen des Seins, denen Karl
Adolf Laubscher in seinen Bildern unendlich mannigfaltige Ge-
staltung gibt: Himmel, Erde, Gestein, Pflanze und Tier. Der

Himmel, vom Schwarzgrau bis zum hellverfließenden, leuch-

tenden Lichtblau, belebt und bewegt durch die Mannigfaltigkeit
der Wolken- und Nebelgebilde, — die Erde, von ihrer sonnen-

durchglühten, ins Unendliche verfließenden Urform, der ocker-

gelben Wüste, bis zur geballten Kraft des Steins und des jäh-

stürzenden Felsens, als Trotz und Widerstand gegen den Him-
mel, gleichsam kontrapunktisch geschaut und geformt. Aus der

Erde das organische Leben, gestaltet im einfachen Gebilde von

Halm und Gras und im rhythmisch bewegten Wohllaut des

Tieres, der Gazelle. Und zwischen Unendlichkeit und D a sein die

Mannigfaltigkeit des in die Wirklichkeit tretenden Lebens, in

märchenhaftem Widerspiel zwischen Traum und greifbarer Ge-

genwart. Formen und Farben in übernatürlicher und doch so

absolut gültiger Ausdrucksform, — dies sind die Bausteine, mit

denen der Künstler seine Welt veranschaulicht.

Man wird beim Betrachten dieser Bilder an die verinner-
lichte Kunst Ostasiens gemahnt. Es ist eine traumhafte Sphäre
der Kunst, die Karl Adolf Laubscher uns vorführt, kein Abbilden
und Kopieren dessen, was die Natur ja besser als jeder Maler
schon geschaffen hat, sondern ein eigenwilliges Schöpfen aus den

Tiefen einer erlebnisstarken, neue Werte schaffenden Künstler-
seele. Es geht eine bezwingende Kraft von diesen Schöpfungen

aus, der man sich nicht entziehen kann und die im Beschauer

noch lange nachklingt. Man wird diese Ausstellung, die noch bis

zum 3. März dauert, nicht ohne innere Bereicherung verlassen.
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